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Clewin Thoralfson schämte sich.


Dass er trotz Verbot die Waffenkammer betreten hatte, war das Eine, dass er gestohlen hatte, etwas anderes. Wie sollte er ein Ritter werden, wenn er schon als Page darin versagte, was einen Edelmann ausmachte? Schlimmer aber war, dass sein Handeln nur eine Lüge deckte, welche noch nicht einmal seine eigene, sondern die seines Freundes Simon Michelson war.


Kurz nach Sonnenuntergang hatte der nur wenige Jahre ältere Knappe mit seinen Fäusten gegen die Tür von Clewins Herrn, Sir Ragnar, getrommelt.


Das heftige Schlagen Simons gegen die Tür hatte den schmächtigen Jungen bis ins Mark erschrocken, schließlich erwartet niemand zu dieser Zeit noch Besuch. Sein Hausherr würde sicher nicht klopfen.


Kaum war der Schrecken verflogen, wuchs Ärger über sich und sein schreckhaftes Wesen in seiner Brust. Nach Sir Ragnars Aussage war Clewin einer der schreckhaftesten Pagen, die je am Hofe gedient hatten.


Ragnar selbst war hingegen ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Als Hauptmann der Wache führte er derzeit einen kleinen Trupp Männer zur Landesgrenze, an der Trolle gesichtet worden sind. Diese nur in der Dunkelheit aus ihren Verstecken kommenden Kreaturen konnten einzig durch das Schwert vertrieben werden. Sein Page sollte währenddessen am Hof bleiben und das Abendessen zubereiten.


Sich über sich selbst noch immer ärgernd öffnete Clewin langsam die Tür und sah in das runde und verschwitzte Gesicht Simons.


»Ich brauche deine Hilfe«, hatte dieser geradeheraus gesagt und deutete unter seinem Mantel auf einen Schwertknauf.


Clewin erschrak erneut. Wollte er ihn etwa bedrohen?


Simon griff den Knauf, bemerkte dabei nicht, wie sein Freund schon kurz davor war, die Tür wieder zuzuschlagen und sich zu verstecken. In seiner fleischigen Hand hielt er ein zerbrochenes Schwert. »Sieh!«


Clewin hob erleichtert seine dunklen Augenbrauen. »W-wie hast du das g-geschafft?«


»Ich sollte es reinigen, … dann aber versuchte ich mich in Übungen.« Der kräftige Junge senkte den Kopf. »Es glitt mir aus der Hand und schlug gegen die Wand. Hilf mir bitte.«


Clewin runzelte die Stirn. »Was könnte ich da tun?«


»Die Waffenkammer«, sagte Simon und trat unaufgefordert ein. Der Blick des Knappen haftete dabei am Schlüsselbund an der Wand. Als Hauptmann der Wache hatte Sir Ragnar unter anderem auch darüber die Verantwortung.


Clewins Augen folgten Simons Blick, und er verstand sofort. »Was?«


Es war streng verboten, die Waffenkammer zu betreten. Dies galt einzig nicht für den Herzog, Clewins Herrn und ein gutes Dutzend Wächter hier am Hof.


»Nur eine passende Klinge … Peter hat schon ein Feuer in der Schmiede gemacht.«


»Aber das wäre falsch …« Er sah sich um. »Und ich muss noch das Essen machen. Sir Ragnar kehrt bald zurück.« Wobei diese Annahme reine Vermutung war. Trolle waren nicht nur groß, stark und dumm, sondern auch langsam, sodass sich die Nacht für die Männer durchaus ziehen konnte. Ragnar selbst hatte diese Vermutung geäußert und Clewin eine Reihe an Aufgaben dagelassen, die er Simon gegenüber nun aufzuzählen begann: »Ich muss noch die Stiefel und den Prunkschild polieren, die Pferde versorgen, das Haus aufräumen, seinen Mantel bürsten, Feuerholz holen …« Clewin wurde beinahe ein wenig schwindlig, als er daran dachte, was noch alles vor ihm lag. Stets monierte Ragnar, dass sein Page in vielen Bereichen einfach unfähig war. So hatte es ganze drei Wochen gedauert, bis Clewin ein Gedeck auftragen konnte, ohne einen Fehler zu machen. Zudem sei er verweichlicht, tollpatschig und im Kampftraining viel zu steif, ängstlich und unglaublich langsam. Sir Ragnar war allerdings ein entfernter Verwandter, weshalb Clewin noch immer hier am Hofe des Herzogs dienen durfte. Einzig Simon Michelson war im Kampftraining noch schlechter, was auch der Grund ihrer Freundschaft war.


»Bitte! Sir Levan wird mich aus dem Dienst entlassen! Du musst mir helfen.« Der deutlich zu gut genährte Knappe sah den dunkelhaarigen Jungen flehend an. Beinahe meinte Clewin gar, Simon würde jeden Augenblick anfangen, wie ein Mädchen zu heulen. Es wäre nicht das erste Mal. »Ich mache auch das Essen und versorge eure Pferde«, bot er an.


Erneut sah sich Clewin um. Simon konnte deutlich besser kochen; es war eine seiner Stärken. »Gut, aber du hilfst mir die ganze Woche.« Sofort hatte Simon eifrig zustimmend genickt und seinen Umhang abgelegt.


Die Klinge eines alten Kurzschwertes unter seinem Mantel verborgen verriegelte Clewin die Waffenkammer so, wie er sie vorgefunden hatte. Um keine Spuren zu hinterlassen, hatte er vorsichtshalber gezählt, um wie viele Male er den Schlüssel zuvor hatte umdrehen müssen. Er griff die Fackel, die ihren orangefarbenen Schein auf die ihm gegenüberliegende Tür warf. Schon damals, als er unter der Aufsicht seines Herrn verschiedene Waffen die steile Treppe hochbringen und in die Hände anderer Pagen hatte geben müssen, war ihm die massive Eisentür aufgefallen. Einmal wegen der rostigen Scharniere, die ihm zeigten, dass sie schon sehr lange nicht mehr benutzt wurde, vorrangig aber, weil sie entgegen des Kellergewölbes ausgerichtet war. Natürlich hatte er in seiner kindlichen Neugierde Sir Ragnar offen danach gefragt. Dieser hatte jedoch nur den Kopf geschüttelt und gemeint, es ginge ihn nichts an und er dürfte niemals allein hier herunterkommen.


Eine der Pflichten eines jeden Pagen war es, den Worten seines Herrn zu folgen. Daher nahm Clewin gleich zwei Stufen, um diesen Ort schnellstens hinter sich zu lassen, denn die Neugierde über das, was sich hinter dieser alten Tür verbarg, zog an seinem Geist wie ein Unwetter am offenen Umhang.


Ein tiefes Rumpeln und Grollen ließ ihn jedoch auf halbem Weg innehalten. Clewin erstarrte, seine Hand umklammerte den Schaft der Fackel und seine Füße verweigerten strikt den tiefen Wunsch, fortzulaufen. Wie winterliche Kälte schlich sich Angst in seine Glieder. Er war sich vollkommen sicher, dass dieses Geräusch hinter ihm erklungen war. Mit gespitzten Ohren lauschte er. Von oben hörte man die Grillen zirpen und den Wind wehen, von unten drang nur Stille herauf. Langsam kam er zu der Überzeugung, sich das Geräusch eingebildet zu haben, als erneut ein Schurren und Rasseln an sein Ohr drang. Äußerst behutsam griff er zur Klinge. Auch ohne Heft war es ein tödliches Instrument, das er im Ansatz zu führen wusste. Ruckartig wandte er sich um und leuchtete die Treppe hinunter. Die leeren Stufen warfen das leicht flackernde Licht der Flammen zurück. »Hallo?«, fragte er unsicher. »I-ich bin bewaffnet.« Seine Stimme hatte noch lange nicht das Gewicht eines Mannes; sollte sich dort unten jemand oder etwas aufhalten, so hatte er die Wirkung der Einschüchterung sicherlich verfehlt. Wieder erklang ein Geräusch, diesmal fest und kräftig, wie er es aus der Schmiede kannte. Clewin war nun sicher, dass sich dort jemand in der Waffenkammer aufhielt. Aber wie? Er hatte den einzigen Schlüssel – abgesehen vom Herzog natürlich. War ihm jemand gefolgt und hatte er diesen Jemand eingeschlossen?


Langsam stieg er wieder herab und legte unten angekommen sein Ohr an die Tür zur Kammer. Hinter ihr lag einzig Stille.


»Wer ist da?«, rief er erneut und versuchte dabei so kraftvoll wie nur möglich zu klingen. Ein Krächzen erklang plötzlich von der anderen Seite. Clewin fuhr erschrocken herum, und die Fackel warf ihr Licht auf die alte gegenüberliegende Eisentür. Vorsichtig näherte er sich ihr und legte dort ebenfalls sein Ohr an das kalte Metall. Er konnte eindeutig Geräusche ausmachen. Jemand befand sich im Inneren.


»Ist da jemand?«, flüsterte er mit versagender Stimme. Natürlich könnte es auch Wild sein, eine Fuchsfamilie zum Beispiel, Kaninchen oder andere unter der Erde lebende Tiere, die sich im Laufe der Jahre hinuntergegraben hatten und diesen Raum aufgrund der dort herrschenden Ruhe als natürliche Höhle betrachteten. So musste es sein, beschloss Clewin und sah auf die rostigen Scharniere. Ein Mensch wäre im Inneren längst gestorben. Erleichtert atmete er auf und schämte sich zugleich. Sir Ragnar hatte schon recht, er war ein Feigling. Sich darüber ärgernd stieg er abermals die Stufen hinauf.


»Warte!«, erklang eine grollende Stimme, als würde man grobe Steine aneinander reiben. Clewin ließ vor Schreck die Fackel und die Klinge fallen. Sein Magen zog sich zusammen, als hätte er ein Übungsschwert hineinbekommen. Alle seine Gedanken waren darauf beschränkt, an sich zu halten, damit sein Körper nicht noch andere Dinge fallen ließ, über die er keine Kontrolle hatte. Seine entsetzten Augen sahen der Fackel und der Klinge nach, die klirrend und polternd die Stufen herunterstürzten. Der Schrecken hielt ihn regungslos auf den Stufen, während das am Fuß der Treppe liegende Feuer die Eisentür wie ein böses Zeichen beschien. Mit allem Mut und Verstand, den er noch besaß, stieg Clewin zumwiederholten Male die Treppe herunter, griff zu Fackel und Klinge, um schnellstens und endgültig zu verschwinden.


»Ist dir etwas passiert?«, grollte die Stimme.


»Nein …«, antwortete Clewin unbewusst und sah nun mit großen Augen auf die Tür. Hatte er gerade wirklich gehört, was er gehört hatte? Sorgte sich dort jemand?


»Hilf mir bitte«, raunte die fremdartige Stimme erneut. Clewin hob seine Augenbrauen. Er wusste, dass es seine Pflicht als Page war, Hilfe zu leisten, wenn jemand danach rief.


»Einen Moment.« Er fingerte nach dem Schlüsselbund und probierte mehrere aus. Bei einem der kleineren knirschte das Schloss und die Kolben im Inneren schlugen klackend zur Seite. Clewin griff die Klinge mit der einen und die Fackel mit der anderen Hand. Mit seinem Fuß stieß er die Tür auf. »I-ich bin b-bewaffnet«, stotterte er mit seiner hellen Stimme.


»Ich nicht«, erklang es aus dem Dunkeln. Das leicht wabernde Feuer beleuchtete eine steile Wendeltreppe, die direkt unter die Waffenkammer führte. Die Fackel nun weit vor sich haltend nahm er die Stufen abwärts, bis er am Fuß der Treppe ein Gitter vorfand, ähnlich dem Falltor an der Zugbrücke. Als das Licht durch die Eisenstäbe fiel, ließ er mit einem entsetzlichen Schrei die Fackel abermals fallen und stürzte rückwärts auf die Stufen. Dieses Mal konnte Clewin sich nicht davor bewahren, dass sein Körper höchst unritterlich reagierte.


Mit hässlich gelben Augen in einer entsetzlichen Fratze, mit verknorpelter Haut und mächtigen Hörnern auf dem Schädel stand ein abgemagerter Riese aus Leder und Geröll im Schein des Feuers. Das spitze Maul war durchsetzt von Reißzähnen, die den Jungen mühelos zerreißen konnten. An den Seiten seines Kopfes trug das Monster zwei gigantische spitze Ohren und zwischen den Augen weite Nüstern, die stark an einen Drachen erinnerten. Unbeholfen versuchte Clewin, rückwärts die Stufen hinaufzukriechen, konnte mit seinen Füßen jedoch keinen Halt finden.


»Warte!«, rief das Monster und griff mit zwei massigen, krallenbewehrten Klauen gegen das Eisen, das es gefangenhielt. »Wasser … bitte … Gib mir Wasser …«


Clewin strampelte weiter mit den Beinen. In seinem Blickfeld und seinen Gedanken stand allein das Monster. Nur langsam drangen die Worte in seinen Kopf. »Was?«, fragte er.


»Bitte … nur etwas Wasser.«


Clewin lag da und musterte das im Dunkeln lauernde Ungetüm. »W-was bist du?« Noch immer zitterte sein ganzer Leib.


Das Monster senkte den Kopf. »Ich sehe für dich abscheulich aus, ich weiß.« Es ging so weit in seiner Zelle zurück, bis das Licht ihn nicht mehr erreichte. »Was glaubst du, wie hässlich du auf mich wirkst, kleiner Mensch?«


»Mein Name ist Clewin! Sohn des Thoralf aus dem Haus des Grafen von Thoralf.« Wie immer sammelte sich ein wenig Stärke in seiner Stimme, wenn er seine Abstammung aufsagte wie ein Gebet, das er schon als kleines Kind kannte.


»Ich bin Mauricius von und zu niemandem, aber sehr durstig.«


Clewin sah noch immer mit vor Entsetzen geweiteten Augen in die Finsternis dieser kleinen Zelle.


»Oder auch Mauricius von Durstig und zu Durstig, wenn du so willst«, fügte das Monster hinzu, wobei die grollende Stimme gleich viel weniger schrecklich klang. Clewin musste unwillkürlich lächeln. Konnte jemand ein Monster sein, der so sprach? Langsam nickte er. »In Ordnung …« Er sammelte sich etwas. »Ich hole Wasser.«


Ehe Clewin mit dem Wassereimer zum Nordturm zurückkehrte, brachte er Simon die lose Klinge. Er hatte schon genug mit Fackel und Eimer zu tragen. Sein Freund sah dankbar auf das ihm gereichte Metall und lächelte. »Ich werde dir ewig dankbar …« Mit gerunzelter Stirn sah er auf Clewins nasse Hose. »Ist was passiert?«


Mit rotem Kopf verneinte Clewin und deutete auf den Eimer. »Ich habe noch Wasser geholt.«


Simon nickte verstehend und wollte schon gehen, als Clewin ihn am Arm hielt. »Bürste noch den Mantel meines Herrn. Ich bin gleich zurück.« Er griff den Eimer und verschwand wieder ins Dunkel der frühen Nacht.


Wieder auf der Treppe unter der Waffenkammer schob Clewin den Eimer schweigend gegen das Gitter.


»Ich danke euch, Clewin Thoralfson.« Mit groben Klauen griff das Monster namens Mauricius den Eimer und steckte sein spitzes Maul durch die massiven Eisenstäbe. Ohne abzusetzen, leerte es den Eimer. Clewin beobachtete es dabei und fragte sich angesichts dessen, dem er gegenüberstand, was es denn eigentlich war, dem er gegenüberstand.


Die Klauen, die den Eimer umschlossen hielten, waren größer als Clewins Kopf, die Füße des Monsters mit ihren drei gewaltigen Zehen um ein Vielfaches massiver. Mauricius war weder Troll noch Ork, auch kein Werwolf mit Haarausfall oder sonst ein bekanntes Ungeheuer. An jedem seiner Gelenke ragte einer oder mehrere Stacheln heraus. Mit einem zaghaften Schritt näherte Clewin sich dem Gitter und hielt die Fackel ein wenig höher. Das Licht waberte über gelbgrüne, ledrige Haut. Angespannt umschlang sie seinen abgemagerten Körper, der mit den schlaksigen Armen, der flachen Brust und dem hohlen Bauch zusammen mit dem Unterleib beinahe menschlich wirkte. Alles andere hingegen war nur monströs. Erst jetzt erkannte der junge Page, dass Mauricius auf seinem Rücken ein Paar Flügel aus feiner Haut und kräftigen Knochen trug und aus seinem Hinterleib ein langer Schwanz wuchs, der sich wie eine Schlange am Boden kringelte.


»Ein Drache«, war Clewins Gedanke. Allerdings konnte er keine Schuppen erkennen, wie man es von einem Drachen erwartet. Auch roch er keinen Schwefel.


»Was tust du hier unten?«, fragte Clewin, nachdem dieses hässliche Ding den Eimer wieder abgestellt hatte. Mauricius entblößte seine Zähne, sodass Clewin sich fragte, ob es ein Lächeln war. »Sieht man das nicht? Ich bin ein Gefangener.«


»Weshalb?«


»Für das, was ich bin und zu tun bereit war.«


Clewin seufzte. »Und was bist du?« Mauricius gab seiner Meinung nach keine richtigen Antworten. Was verbarg dieses Wesen nur?


»Ich bin ein Gargoyle.«


Clewin wölbte die Augenbrauen. »Eine lebendige Steinfigur?« Bisher kannte der Junge Gargoyles nur als steinerne Wächter an den Zinnen des Schlosses.


Wieder lächelte Mauricius. »So könnte man es sagen, nur dass ich keine Steinfigur bin.«


»Und dafür hat man dich eingesperrt?«


Das Wesen nickte. »So wie man Hexen verbrennt, Drachen tötet und Trolle jagt.«


Clewin schüttelte abwehrend den Kopf. »Man hält sie aber nicht gefangen.«


Mauricius lächelte abermals. »Du bist ein schlauer Junge.« Langsam hockte er sich hin. »Dass ich hier bin, ist eine lange Geschichte, viel länger, als ich gefangen bin.«


»Du sprichst viel, aber sagst wenig«, bemerkte Clewin. Mauricius hielt daraufhin inne und musterte den Jungen einen Moment. »Ich habe größere Männer weniger tapfere Worte in meiner Gegenwart sagen hören.«


»Du bist eingesperrt.« Clewin zuckte mit seinen schmächtigen Schultern.


Der Gargoyle klopfte gegen das Eisen. »Das Metall hält mich nicht, es ist ein Zauber darin.«


Clewin sah hoch zur Decke. »Ein Zauber?« Sein Blick galt wieder dem Gargoyle. »Was hast du getan, dass man dich mit einem Zauber einsperrt?«


Mauricius lächelte erneut. »Wie alt bist du, Junge?«


»Zwölf!«


»Zwölf«, wiederholte der Gargoyle mit ein wenig Sehnsucht. »Soll ich deine zarte Seele etwa mit meiner schrecklichen Geschichte belasten?«


Clewin nickte. »Eines Tages werde ich ein Ritter sein … und werde weit schrecklichere Dinge sehen als einen gefangenen Gargoyle.«


»Ein Ritter …« Mauricius näherte sich den Eisenstangen und grinste. »Mit nasser Hose quiekend auf dem Rücken liegend?«


Clewin sah ihn mit einer Mischung aus Scham und Wut an. Der Gargoyle hob beschwichtigend seine Klaue. »Verzeih, aber ich muss mich über deinen Meister wundern.«


»Er ist geduldig«, flüsterte Clewin und ärgerte sich, dass selbst ein Monster erkannte, wovon Sir Ragnar seit Monaten sprach. Dabei fiel ihm ein, dass dieser sicher bald zurückkehren würde. Trolle waren zwar kräftig, aber mehr als sechs Stunden würden seine Ritter sicher nicht brauchen, sie aus dem Land zu jagen. So sehr auch die Neugierde in ihm pochte, er musste ein andermal vorbeikommen. »Ich muss gehen.«


Der Gargoyle verschwand wieder im Schatten seiner Zelle. »Natürlich. Wenn du eines Tages ein Ritter bist, kannst du mich gern noch einmal besuchen. Dann erzähle ich dir alles.«


Clewin erhob sich von den Stufen. »Wieso nicht schon morgen?«


***


Am nächsten Tag löcherte Clewin seinen Herrn mit etlichen Fragen über Gargoyles – wo sie herkamen, warum man keine mehr sieht und was er noch alles wüsste. Sir Ragnar aber konnte nicht viel mehr sagen als das, was im Allgemeinen bekannt war. Gargoyles waren Steinfiguren, die durch ihre Erscheinung Dämonen und andere Wesen der Unterwelt vertrieben. Das Schloss des Herzogs besaß an seinen Zinnen Dutzende dieser Figuren, welche alle im nahegelegenen Kloster hergestellt wurden. »Wenn die Mönche dort nicht zu den Hohen Fünf beten oder ihre Bücher schreiben, so machen sie Wein oder fertigen Statuen«, erklärte Sir Ragnar.


Clewin war nicht zufrieden. Konnte es wirklich sein, dass man Gargoyles vergessen hatte? Sir Ragnar musste auf der anderen Seite doch von Mauricius wissen. Er war es schließlich, der seinem Pagen geraten hatte, nicht nachzufragen, was sich hinter der Eisentür verberge. Auch das Gesetz der Waffenkammer stand angesichts der jüngsten Entdeckung nun in einem völlig neuen Licht. Log Sir Ragnar etwa? Natürlich konnte Clewin ihn nicht danach fragen. Simon und Peter, der Lehrling des Schmieds, hatten mit größter Sorgfalt ihre Spuren verwischt, sodass der Regelverstoß an ihm allein haften blieb. Vorerst würde er also die Bekanntschaft mit Mauricius für sich behalten – und auf jeden Fall vertiefen. Der Gargoyle hatte etwas an sich, dass er ihn unbedingt wiedersehen musste. Und eine Geschichte schuldete er ihm ebenfalls noch.


Von nun an stahl sich der Junge beinahe in jeder Nacht aus dem Fenster seiner Kammer, schlich im Schutze der Dunkelheit über den weiten Schlosshof und stieg ungesehen die feuchten Stufen zur Waffenkammer hinunter. Seine Fackel entzündete er immer erst auf der Treppe hinter der Tür. »Guten Abend.« Er hielt das Licht gegen das Gitter.


»Willkommen zurück, Clewin.« Mauricius sah auf die Wand, an der er mit seinen scharfen Krallen einst einen Kalender geführt hatte. Seit ihn der Junge besuchte, setzte er ihn fort. »Deine Gesellschaft ist mir immer eine Freude.«


Clewin stellte lächelnd den nächtlichen Wassereimer ab und reichte dem Gargoyle einen kleinen Jutesack. »Darüber wirst du dich noch mehr freuen.«


Die Nüstern des Gargoyles bebten, als er den Duft von Brot und Obst aufnahm. Mit fast schon zitternden Krallen griff er nach dem Beutel. »Wie soll ich dir jemals danken?«


»Ich habe mir gedacht, dass dir keine Ausrede mehr einfallen wird, mir deine Geschichte nicht zu erzählen, wenn du mit Essen beschäftigt bist«, sagte Clewin provokant und entzündete die Kerzen, die er bereits zu seinem zweiten Besuch mitgebracht hatte. Mauricius beobachtete ihn dabei. »Du weißt, wie ich darüber denke.«


»Nein«, erwiderte Clewin ungerührt. »Du hast letztens gesagt, dass du nichts Böses getan hast. Warum also zögerst du noch?«


»Würdest du mich denn weiterhin besuchen, wenn ich erzähle, dass ich ein Mörder bin?«


»Kommt darauf an, wen du ermordet hast.«


Mauricius sah auf einen Apfel und seufzte. »Viele, … aber das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«


Clewin reichte dem Gargoyle eine Kerze, die dieser tief in seiner Zelle abstellte. Das Licht erfüllte den grob ins Gestein geschlagenen Raum mit einem sanften Schein. Clewin setzte sich auf die Stufen und sah sich das faszinierende Wesen einen Moment lang an. Der Gargoyle biss in den Apfel, genoss mit einem leicht wohligen Knurren die Süße, den Saft und das Ungewohnte in seinem Rachen. »Hm … So gut.« Er setzte ab und sah Clewin an. »Es erinnert mich beinahe an Wein.«


»Du magst also Wein?«


»Wer nicht?«


»Wenn ich dir Wein bringe, erzählst du mir dann deine Geschichte?«


Mauricius seufzte. »Lass sie mich erzählen, wenn ich meine, dass du bereit bist.« Er umgriff die Gitter. »Wenn du erfährst, was ich weiß, wird es dein Leben verändern, auf gefährliche Weise.«


Clewin sah kurz auf den Boden, dann wieder in die glühenden Augen des Gargoyles, der sein spitzes Maul gerade wieder in den Jutesack steckte. »Wie kommt es, dass du noch am Leben bist?«


Der Gargoyle entnahm dem Sack ein Brot und setzte sich wie üblich auf den Boden. »Wir Gargoyles versteinern am Tage und heilen auf diese Art. Das rettet mir das Leben, … was nicht bedeutet, dass ich nicht geschwächt bin.«


»Aber hier ist kein Fenster.«


Mauricius biss herzhaft in das Brot und schüttelte dabei den Kopf. »Nicht Licht ist es, das uns versteinern lässt. Wir sind schließlich keine Trolle. Es ist der Tag, unsere Wachzeiten sind begrenzt.«


»Begrenzt?«


»Ja, so wie ein Mensch begrenzt lebt, … nur dass wir wieder erwachen.«


»Du bist also unsterblich?«


Mauricius lächelte. »Beinahe. Auch unser Leben findet irgendwann ein Ende, … aber längst nicht nach so kurzer Zeit.«


»Wie alt bist du?«


»Weit über zweihundert Jahre.« Er hob seine Klauen und streckte sie durch das Gitter. »Aber die Gefangenschaft lässt mich schneller altern. Schau.«


Clewin zögerte, die ihm dargebotene Klaue zu ergreifen. Er kannte Mauricius nun schon beinahe eine Woche, aber nur weil er witzig und klug war, blieb er trotzdem ein Gefangener, der den Grund dafür verbarg. Der Junge sah auf eine geschundene und mit tiefen Altersfurchen übersäte Klaue. »Das ist die Hand eines Gargoyles, der ein langes Leben hinter sich hat, … nicht die meine.« Clewin konnte sogar erkennen, dass sie ein wenig zitterte. Er strich vorsichtig über die messerscharfen Krallen bis hin zur rauen Handfläche. Langsam schloss Mauricius seine groben Finger um die winzige Hand des Menschenjungen. Er schüttelte die Hand. »Ich grüße dich.«


Clewin lächelte. »Du fühlst dich an wie Stein.«


Langsam öffnete Mauricius seine Hand und gab den Jungen wieder frei. »Ich weiß.« Er legte den Jutesack zusammen. »Darf ich den behalten?«


Clewin nickte. »Natürlich. Wenn du magst, kann ich dir auch ein wenig Kleidung bringen oder Decken.«


»Mich friert nicht.« Mauricius winkte ab und lehnte sich an den Felsen. »Sag, wie war dein heutiger Tag?«


Clewin zuckte mit den Schultern. »Wie immer, wir wurden im Schwertkampf trainiert.«


»Bist du denn ein guter Kämpfer?«


Clewin zuckte mit den Schultern. »Eher nicht. Sir Ragnar meint, ich sei schwach, steif und feige.«


Mauricius hob die hornbesetzen Wölbungen über seinen Augen. »Also, feige bist du nicht.« Er kicherte knirschend. »Nur ein wenig schreckhaft.«


»Ja, … danke. Nur Simon ist noch schlechter.«


Mauricius lächelte, als er diesen Namen erneut hörte. »Ja. Ich verstehe einfach nicht, wie jemand von alleine ein Schwert verlieren kann.«


»Sir Ragnar sagt, dass wir die Schwerter zu verkrampft halten, … aber wenn wir sie locker halten …«, Clewin sah auf den Boden, »… dann passiert mir das auch.«


Mauricius umfasste das Gitter. »Und was hat das mit Feigheit zu tun?«


»Keine Ahnung.«


»Für den Schwertkampf muss man im Übrigen auch nicht mutig sein.« Der Gargoyle steckte seine Klaue durch das Gitter und ließ seinen Zeigefinger durch die Luft sausen. »Nur geschickt und wachsam.«


Clewin hob seinen Finger ebenfalls und kreuzte ihn mit dem klobigen Gegenstück des Gargoyles. Mit zwei schnellen Bewegungen schob Mauricius den Finger des Jungen zur Seite und richtete ihn nach vorn. »Es ist nicht schwer.«


»Das sagen alle.« Clewin erhob sich. »Nun ja, ich muss wieder gehen. Morgen geht’s in den Wald, zur Jagd.


»Oh, viel Glück«, wünschte der Gargoyle. »Von den Tieren kannst du lernen.«


Clewin winkte ab. »Ich darf eh nur wieder die Beute tragen und muss sie dann ausnehmen.«


Mauricius nickte. »Der Weg zum Ritter war noch nie einfach.«


»Ich weiß«, sagte Clewin leise und löschte die Kerzen.


»Ich bin bald zurück.«


»Ich freue mich.«


»Und dann möchte ich aber wirklich deine Geschichte hören«, fügte der Junge auf halbem Weg nach oben hinzu. Mauricius seufzte schauerlich und Clewin sah sich noch einmal um. »Selbst wenn du etwas getan hast, weshalb du deine Gefangenschaft verdient hast«, sagte er in die Dunkelheit, »meinst du nicht, ich verdiene die Wahrheit?«


Einem Wolf gleich knurrte Mauricius auf. »Ja, du hast natürlich recht.« Seine tiefe Stimme begann zu flüstern. »Das nächste Mal, versprochen.«


»Ich nehme dich beim Wort.«


***


Drei Tage waren vergangen, ohne dass es Clewin gelungen war, sich unbemerkt dem Nordturm nähern zu können. Während des Kampftrainings nahm er sich die Worte des Gargoyles zu Herzen. Anstatt rohe Gewalt versuchte er sich in Ausweichen und überraschenden Angriffen. Simon gegenüber erklärte er, dass er die Idee dazu durch das stetige Jagen hätte, da ein Hase oder Fuchs deutlich schwerer zu erlegen war als größere Tiere. Simon leuchtete das ein. »Du bist wie ausgewechselt. Habe gestern gesehen, dass du auf dem Markt arbeitest. Warum?«


Clewin winkte ab. »Ich helfe der Bäckermagd.«


»Wegen ihrer Tochter?«, grinste Simon.


Clewin hob die Augenbrauen. »Nein, für etwas Brot.«


»Brot?«


»Ich habe diesen unkontrollierten Heißhunger, … meist nachts.« In Wahrheit hatte ihn Sir Ragnar einmal dabei ertappt, wie er in der Speisekammer nach Brauchbarem für Mauricius gesucht hatte. Er hatte seinen Herrn angelogen, ... wieder einmal. Seitdem versuchte er, auf anderen Wegen an Verpflegung für Mauricius zu kommen, und deckte zugleich seine neuste Lüge.


»Oh, das kenn ich.« Simon strich sich über den Bauch. »Aber ich würde dafür nicht bei einer Magd arbeiten.«


»Das ist der Unterschied zwischen uns.«


Simon winkte ab. »Wirst du heute Abend auf dem Fest erscheinen?«


Clewin schüttelte den Kopf. »Ich habe Sir Ragnar gebeten, mir etwas Zeit zu schenken.«


»Zeit?«


Clewin schwang das Holzschwert. »Ich übe noch ein wenig. Seit ich Fortschritte mache, sieht mein Herr mich ganz anders an.«


»Du nimmst das Ganze zu ernst. Oder hast du hier jemals einen Dämonen, Drachen oder einen Troll gesehen? Ich nicht.«


»Letztens war erst ein ganzer Trollclan im Wald.«


Simon lachte und senkte dann seine Stimme. »Vermutlich waren die Ritter nur im Freudenhaus …«


»Das glaube ich nicht.«


»Also ich denke nicht, dass es Monster oder Dämonen gibt. Aber es gibt Frauen und Wein.« Simon grinste wieder.


»Bist du dafür nicht noch ein wenig jung?«, fragte Clewin mit gerunzelter Stirn.


»Du vielleicht.« Simon stieß ihn gegen die Schulter. »Wer von uns beiden lässt sich das Spektakel denn freiwillig entgehen?«


Kurz vor Sonnenuntergang war Clewin ungestört und hatte genug Zeit, Verpflegung für mindestens zwei Tage zusammenzutragen, falls er morgen schon wieder auf seinen Besuch verzichten musste. Sogar ein kleines Fass Wein und ein Buch hatte er auftreiben können. Noch im Zwielicht schlich er sich über den verlassenen Platz zum Nordturm, bedacht, nicht von den wenigen Wachen ertappt zu werden, die nicht am Fest teilhaben konnten. Das Schloss zu Mauricius’ Gefängnis knackte, und mit dem bekannten Quietschen öffnete sich die Tür.


»Ich bin’s«, sagte er, nachdem er die Tür geschlossen hatte und im Dunkeln die kurze Treppe hinunterstieg.


»Ist etwas geschehen?«, war die geflüsterte Antwort.


»Nein, ich muss nur vorsichtig sein.« Clewin hockte sich hin und schlug die Feuersteine aneinander. Die Funken erhellten den Raum und entzündeten schließlich die Fackel. Für einen Augenblick schien er zu meinen, dass Mauricius seine Gestalt verändert hatte. Anstatt der Schwingen auf seinem Rücken glaubte er mehrere riesige Beine gesehen zu haben. Erst als das Licht sich sanfter verbreitete, erkannte er den Irrtum aus dem verschwimmenden Schattenspiel. »Es tut mir leid, dass ich so lang nicht da war.«


Mauricius hob seine Klauen. »Entschuldige dich nicht.« Er versuchte, nicht auf den Jutesack zu schauen, während er den Jungen dabei beobachtete, wie dieser die Kerzen entzündete.


»Du musst deinen Blick nicht verbergen.« Clewin lächelte und reichte den Sack durch die Gitter.


»Es wäre unhöflich«, erklärte der Gargoyle.


Clewin schüttelte den Kopf. »Ich war drei Tage nicht hier. Es ist verständlich.«


»Ich war eine Ewigkeit ohne dich, … aber ich habe …« Mauricius hielt inne und entnahm das Fass mit dem Wein. »Clewin.« Er sah ihn mit großen Augen an. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«


»Wenn du glaubst, dass es Wein ist, dann ja.« Der Junge lächelte.


»Es ist so lange her …«, seufzte Mauricius.


»Dieses Fass ist doch sicher eine Geschichte wert, meinst du nicht auch?«


Mauricius nickte. »Ich hätte dir heute so oder so erzählt, dass ich tatsächlich ein Mörder bin.« Er zuckte mit den knöchernen Schultern. »Ich wollte deinen Herzog töten.«


Clewin sprang auf. »Was?!«


Mauricius nickte. »Ja, den Mann, dem du Lehenstreue geschworen hast. Aber lass mich erklären.« Der Gargoyle hatte das Fass noch nicht geöffnet. »Der Herzog, zu jener Zeit noch ein Graf, nahm sich dieses Land aus einem ganz bestimmten Grund.« Seine Klaue deutete nach oben. »In den westlichen Bergen, nahe des Gipfels, gibt es eine Höhle, in der sich regelmäßig die letzten der Gargoyles treffen.«


»Seine Majestät weiß von deinesgleichen?«


Mauricius hob seine mit Stacheln besetzten Stirnwulste. »Wäre ich sonst hier?«


Clewin nickte verstehend und setzte sich wieder.


»Dein Herzog ist nicht das, was er zu sein vorgibt.« Mauricius senkte seine Stimme. »Er ist in Wahrheit ein Dämon, der dieses Tal hier in seinen Besitz brachte, um die letzten der Gargoyles zu töten.«


Clewin weitete die Augen. »Ein Dämon?!«


»Sicher. Hast du dich nie gefragt, warum niemand je eine solche Kreatur sah?«


Zwangsweise musste sich Clewin an Simons Worte erinnern, dass es keine Monster zu geben schien.


Mauricius fuhr fort. »Wenn alle Gargoyles besiegt sind, wird er der mächtigste Dämon auf Erden und kann von hier aus die Finsternis über alle Wesen bringen.


Sicher hat er schon begonnen.«


Clewin schüttelte energisch den Kopf. »Aber das Land steht in bester Blüte, es geht allen gut. Seit ich hier bin, sehe ich die Bauern jährlich reiche Ernte einfahren, selbst das Wild ist üppig.«


Mauricius nickte. »Ja, doch wie schaut es anderswo aus? Solange Gargoyles am Leben sind, ist er nicht sicher. Auch benötigt er Menschen, die sich seinem Willen beugen und von denen er Lebenskraft stehlen kann.«


Clewin sah den Gargoyle starr an. »Das kann ich nicht glauben. Er ist ein so guter Mensch.«


Mauricius lachte bitter. »Nein, kein Mensch. Aber ein guter Darsteller. Dieser Dämon ist wahrhaftig einer der Klügsten unter seinesgleichen.« Er näherte sich dem Gitter. »Und mich benutzt er, um zu erfahren, ob alle Gargoyles vernichtet sind. Wir spüren, wenn wir allein sind. Einmal im Jahr kommt der Dämon zu mir und fragt, ob es noch andere gibt.« Mauricius lachte freudlos. »Ich lüge ihn natürlich an, versuche ihn hinzuhalten, doch seine Macht ist gestiegen. Bald wird es so weit sein, dass ich nicht mehr widerstehen kann und die Wahrheit sage. Damals war ein guter Zeitpunkt, ihn zu besiegen. Seine Ritter aber hielten mich auf, ohne zu wissen, was sie taten.«


Clewin hatte seine Hand vor den Mund gelegt. »Das ist …« Clewin schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur schrecklich.«


»Nun weißt du, warum ich gezögert habe, dir die Wahrheit zu sagen«, stimmte Mauricius ihm zu.


Ratlos zuckte Clewin mit seinen schmächtigen Schultern. »Eigentlich nicht.«


»Wie ich sagte, es ist gefährlich. Der Dämon hat überall seine Helfer, einige können sogar Gedanken lesen«, zischte Mauricius. »Du musst von nun an noch vorsichtiger sein.«


Clewin nickte. »Das bin ich. Aber was kann man gegen diesen Dämon tun?«


Der Gargoyle lächelte traurig und öffnete das Fass. »Nichts. Jedenfalls nicht wir beide.« Er nahm einen tiefen Schluck. »So ist das Leben. «


»Das glaub ich nicht!« Clewin sprang auf und griff nun ebenfalls an das Gitter. Seine Furcht vor dem abscheulichen Riesen war vollends gewichen. »Mauricius! Wir müssen etwas tun!«


Das dunkle Wesen streckte seine Klaue aus und berührte Clewins kleine Hände mit sehr viel Sorgfalt. »So schwach und doch so mutig.« Er näherte sich dem Gesicht des Jungen. »Nur wenig kann getan werden.« Er hob sein Kinn und sah nach oben. »Wenn ich das Zepter hätte, in dem sich sein Seelenstein befindet, könnte ich den Bann aufheben, der mich hier hält, und dieses Zepter gegen ihn sogar verwenden.«


Clewin senkte den Blick. »Das scheint mir unmöglich.«


Mauricius hob zwei Finger. »Eine zweite Möglichkeit ist, dass ein Magier von außerhalb den Bann mit einem Gegenzauber auflöst.« Mauricius zuckte mit seinen stachelbewehrten Schultern, wobei seine Schwingen sich leicht öffneten. »Ist der Bann gebrochen, kann ich hinaus, dem Dämon sein Zepter entreißen und ihn besiegen.«


»Unser Hofzauberer kann nicht einmal ein Tuch verschwinden lassen«, flüsterte Clewin.


Mauricius hob seinen dritten und letzten Finger. »Oder aber du findest die letzten Gargoyles …«


»Und wo finde ich sie?«


Die Gargoyleklaue deutete nach oben. »In der besagten Höhle, tief im Gipfel des westlichen Berges, der als erstes Sonnenlicht empfängt. Wenn du die Höhle findest, findest du die letzten Streuner.« Er seufzte. »Es gibt keine Clans mehr, so wie früher.« Mit Trauer in seiner Stimme erklärte Mauricius dem Jungen, wie die letzten seiner Art diese Höhle immer unregelmäßiger aufsuchten. Schon zu seiner Zeit verweilten die Einzelgänger nur noch eine Nacht und einen Tag dort, ehe sie eine Botschaft für die anderen im Felsgestein hinterließen, um mitzuteilen, wer und wo sie waren. »Und so kannst du sie rufen. Schreibe eine Botschaft an die Wand. Spätestens in drei oder vier Jahren werden sie sich sammeln, um den Dämon zu besiegen. Wenn es denn nicht schon zu spät ist.«


»Und wenn sie nicht helfen wollen?«


Mauricius winkte belehrend mit seinem Finger. »Sie müssen! Es ist die Aufgabe der Gargoyles, diese Welt vor den Kreaturen der Unterwelt zu schützen.«


»Ich werde es versuchen.«


Der Gargoyle nickte. »Aber du musst sehr vorsichtig sein. Traue niemandem. Wir wissen nicht, wer dem Dämon bereits Treue geschworen hat.«


***


Wie jeden Morgen bereitete Clewin Sir Ragnar das Frühstück. Dieser, noch im Morgenrock und ohne Rasur, saß neben der Feuerstelle, seine Füße in einem Trog warmen Wassers.


»Herr?«, fragte Clewin, als er Brot und gebratene Eier auf den Tisch stellte.


»Ja, mein Junge?«


»Was wisst Ihr über lebende Gargoyles?«


Etwas überrascht sah der kräftige Mann auf. »Nun auch lebendige?«


Clewin nickte und versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


Sir Ragnar strich sich über das stoppelige Kinn. »Ich fürchte, ich kann dir nur erzählen, was ich bereits gesagt


hatte.«


»Aber stimmt es, dass sie nachts leben und Dämonen bekämpfen?«


Der kräftige Mann überlegte einen Moment, ehe er zu schmunzeln begann. »Ich würde nie etwas der Unwissenheit wegen ausschließen.« Schließlich schüttelte er seinen Kopf. »Aber ich fürchte, es ist nur ein Märchen.«


»Aber Trolle versteinern ebenfalls im Sonnenlicht.«


Ragnar hob seinen Finger. »Und sterben dadurch, ja.«


Clewin aß schweigend sein Brot. Innerlich war er enttäuscht, da Sir Ragnar von Mauricius einfach wissen musste. Warum sonst beharrte er so sehr auf den Regeln des Nordturms?


»Sprich«, forderte Ragnar ihn auf.


»Nun, Herr, die Menschen bekämpfen Drachen, Orks und andere Ungeheuer. Am Hofe des Königs gibt es Dämonenjäger mit magischen Kräften und auch hier gibt es einen Hofmagier. Wieso sollten gerade Gargoyles dann Märchen sein?«


Ragnar rieb sich wieder das Kinn. »Nun, der letzte Dämon, den ich sah, wurde durch Menschen besiegt. Damals war ich noch ein Kind. Auch habe ich noch nie einen Drachen gesehen. Und du weißt, die Taschenspielertricks unseres Magiers sind eher armselig als magisch.« Er aß von seinem gebratenen Ei. »Nicht alle möglichen Monster müssen existieren. Stell dir einmal vor, es gäbe Vampire. Nicht auszudenken.« Er riss sich ein Stück vom Brotlaib ab. »Es bleibt dabei, dass ich nichts über Gargoyles sagen kann.« Einen Moment lang sah er auf seinen dampfenden Teller. »Es gibt Dinge auf dieser Welt, die sind, wie du sagst. Und dann sind da noch Dinge, die sollten anders sein.« Sein Kinn deutete zur Tür. »Ich schlage vor, du gehst hoch zum Kloster. In der Bibliothek der Mönche findet sich sicher etwas, das deinen Wissensdurst löscht.«


Clewin folgte seinem Blick. Das Kloster war mit einem guten Pferd in weniger als drei Stunden zu erreichen. »Ihr erlaubt es, Herr?«


»Na sicher. Deine Wandlung in den letzten Wochen ist beeindruckend.«


Clewin lächelte. Dass ein Gargoyle, tief eingesperrt im verborgenen Kerker, ihm seit Wochen Schritte und Bewegungen beibrachte, behielt er dabei für sich.


»Du hast es verdient«, antwortete Sir Ragnar, hob dann aber seinen Finger. »Aber schau zuerst nach den Pferden.«


Clewin hatte sich das schnellste Pferd genommen und erreichte noch vor dem Mittag den Fuß des Berges.


Inmitten des Felsgesteins, eingefasst von einem mächtigen steinernen Bogen, lag die schwere Pforte des Klosters. Der Berg selbst bildete die Nord- und Südmauer, während das Klostergelände in einer Felsspalte errichtet worden war. Tatsächlich war dieser Ort stärker befestigt als das Schloss des Herzogs, welches von hier oben in seiner ganzen Pracht überblickt werden konnte. Clewin hob den Klopfer und ließ ihn mit seiner ganzen Kraft gegen das eisenbeschlagene Holztor krachen. Dreimal wiederholte er das Klopfen, bis sich ein kleines Fenster öffnete. »Wer verlangt Einlass in die Mauern der Fünf?«


Der Junge nahm ein wenig Haltung an. »Clewin, Sohn des Thoralf vom Haus des Grafen Thoralf und Page von Sir Ragnar, Ritter am Hofe des Herzogs.«


Der Mann am Fenster lächelte. »Und ich bin Bruder Antoni.« Das Fenster klappte wieder zu und eine kleine Tür öffnete sich inmitten der großen Pforte.


»Tretet ein, Page von Sir Ragnar, und tuet Buße.«


»Vielen Dank.« Clewin versuchte jede Etikette zu wahren, die er in den Jahren seines Dienstes erlernt hatte. Respekt und Ehre waren dabei die wichtigsten Dinge. »Aber ich bin nicht hier, um Sünden zu beichten.«


»Was führt dich dann in die Abtei?« Der Mönch verschränkte seine Arme in den weiten Ärmeln seiner Robe und bedeutet Clewin, ihm zu folgen.


»Ich würde gern den Abt sprechen, Bruder Antoni.« Der Mönch hielt einen Moment lang an und sah auf Clewin herab. Seine dunkle Kapuze hüllte den oberen Bereich seines Gesichtes in einen tiefen Schatten, aus dem zwei Augen, so hell wie der Himmel, hervorstachen. »Ich fürchte, Bruder Jeronimus ist nicht zu sprechen, mein Junge.«


»Weil ich ein Kind bin?«, entgegnete Clewin im freundlichen Ton, ließ aber die Klage leicht mitschwingen. Antoni wandte sich wieder dem sandigen Weg zu.


»Zurückhaltung scheint dein Meister dir noch nicht beigebracht zu haben. Stolz hingegen schon.« Schweigend führte er Clewin den Weg hinauf zur Klosterkirche, vorbei an Bäumen, Sträuchern und Hecken, hinter denen andere Mönche zwischen den Weinstöcken hockten und die Reben pflegten.


»Was genau möchtest du vom Abt?«


»Die Erlaubnis, eure Bibliothek zu benutzen.«


Der Mönch kicherte, setzte seinen Weg aber fort. »Alles, was du wissen musst, steht in den Schriften der Heiligen Fünf, mein Sohn.«


Clewin sah hinauf zur Kapuze und war geneigt zu fragen, weshalb die Mönche dann eine Bibliothek unterhalten würden. Er schluckte seine provokante Frage still herunter. Antoni schien es bemerkt zu haben. »Du lernst schnell.«


»Mein Anliegen erfordert es.«


»Höflichkeit ist eine Tugend, wie auch Ehrlichkeit.« Antoni wandte sich wieder zu seinem Besucher um. »Darf ich fragen, wonach genau du suchst?«


»Gargoyles.«


»Du interessierst dich für das Kunsthandwerk?«


»Lebendige«, verdeutlichte Clewin.


Der Geistliche löste seine verschränkten Hände und schüttelte den Kopf. »Nun, ich bin nicht sicher, ob unsere Bibliothek einen Platz für Mythen hat.«


Clewin sah kurz den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Ich möchte erfahren, ob es ein Mythos ist.«


»Weswegen?« Bruder Antoni sah ihn mit leichtem


Zweifel in seinen hellen Augen an.


»Es interessiert mich.«


Antoni zuckte mit den Schultern. »Nun, der einfache Mann erzählt sich alte Geschichten. Aberglaube und Schwert herrschten eine lange Zeit, ehe uns die Heiligen Fünf mit ihrem Wissen erlösten.«


»Bruder Antoni, ich bin nicht wegen der Meinung des einfachen Mannes, sondern wegen der Worte in euren Büchern hier.«


Der Mönch sah Clewin mit einem Lächeln an. »Wonach du suchst, ist nur eine Legende. Unsere Bücher behandeln nur das, was ist.«


Clewin zögerte, ehe er antwortete. »Wie wäre es dann mit einem Buch über die Gargoylehöhle dort im Gipfel?« Clewin deutete auf den Berg, der weit über dem Kloster stand. Antoni folgte der Hand des Jungen mit seinen Blicken. »Niemand kann sagen, dass es sie gibt … oder wo sie ist.« Dann sah er wieder auf Clewin und weitete ein wenig seine Augen und sein Mundwinkel zuckte beinahe zu einem Lächeln. Clewin nickte leicht, als er den Blick des Mönches verstand. Schweigend führte Antoni den Jungen nun an der Kirche vorbei, die an ihren Ecken und Kanten mit mehreren Gargoyles gesäumt war.


»Man muss bedächtig sein.« Antoni deutete nach oben zu den Figuren am Gemäuer. »Sie sind unser letzter


Schutz vor der Finsternis.«


Clewin runzelte die Stirn. »Wie können Steinfiguren einen Dämonen bekämpfen?«


Antoni sah zur Figur hoch. »Gar nicht. Sollte so ein Wesen erst einmal hierhergelangen, kann es tun, was ihm beliebt.« Er sah wieder zu Clewin hinab. »Diese Figuren aber lassen das nicht zu.«


»Es sind Vogelscheuchen?«, fragte Clewin skeptisch.


»Ja.« Der Mönch wiegte seinen Kopf. »Und nein.«


Er führte Clewin weiter um die Kirche. Es gab an jeder Ecke eine bestimmte Anzahl an Figuren. Drei übereinander, und links und rechts jeweils zwei weitere. Ihre Gesichter, Fratzen in einer Mischung aus Tieren und Menschen, die so völlig anders als Mauricius aussahen, thronten auf kräftigen und muskulösen Körpern, welche sich mit steinernen Klauen an die Klosterkirche klammerten. Ihre gigantischen Schwingen wurden eins mit dem Gestein des Gebäudes, das sie beschützten. »Auf den Figuren liegt ein Segen, ein Schutz gegen die Wesen aus der Unterwelt.«


»Aber was ist mit den lebenden Gargoyles?«


Antoni zuckt mit den Schultern. »Sollte es sie je gegeben haben, so wurden sie wohl alle vernichtet.«


Clewin runzelte die Stirn. »Ich meine zu wissen, dass Gargoyles von Dämonen nicht verwundet werden können.«


Antoni nickte leicht. »Sehr wohl aber von Menschenhand und den Waffen, die sie führen.«


Clewin öffnete stumm seinen Mund.


»Du hast es nicht gewusst?«, fragte der Mönch offen überrascht.


Leicht schüttelte der Junge seinen Kopf. »Nein. Ich weiß im Grunde nichts.«


»Da bist du nicht der Einzige. Auch die Menschen damals haben es nicht besser gewusst. Die ersten Angriffe der Finsternis liegen keine zweihundert Jahre zurück. An diesem Tag muss irgendetwas das Gleichgewicht gestört haben.«


Clewin sah sich wieder zu den Statuen um. »Wie funktioniert dieser Bann?«


»Ein Segen«, korrigierte Antoni. »Der Orden bediente sich vor etwa dreißig Jahren an Magie. Es gibt tatsächlich eine Schrift dazu.«


»Kann ich diese sehen?«


Bruder Antoni lächelte abweisend. »Habe bitte Verständnis, dass wir dies sorgfältig schützen. Falsch angewandt ist diese Macht für Menschen tödlich.«


»Ich verstehe«, presste Clewin heraus und versuchte sich weder seine Enttäuschung noch seine Neugierde anmerken zu lassen. »Was geschieht mit Dämonen, die bereits unter uns sind?«


Antoni hielt einen Moment den Atem an. »Das zu verhindern ist unser aller Aufgabe. Meine, deine, die der Ritter, des Ordens, allem voran die der Dämonenjäger und des Königs.« Er zuckte mit den Schultern. »Und hier die des Herzogs.«


Clewin schluckte hart. Sollte er dem Mönch sagen, was er wusste? Konnte Antoni oder irgendwer anderes etwas tun? Wie es schien, war ein lebendiger Gargoyle die einzige Möglichkeit.


»Was würde geschehen, wenn die Figuren zerstört werden?«


»Es würde den Segen schwächen.«


Clewin malte sich in seinen Gedanken aus, wie es wäre, wenn der Bann fallen würde. »Und dann kann niemand die Dämonen aufhalten.«


»Deswegen müssen wir die Figuren und den Segen stetig erneuern«, erklärte Antoni nickend. »Solange eine einzige erhalten bleibt, können wir ihn wiederherstellen. Schutzlos sind wir, wenn sie alle zerstört wären.«


***


Sir Ragnar erwartete seinen Pagen bereits am Essenstisch, als dieser erst am späten Abend zurückkehrte. »Hast du deinen Wissensdurst stillen können?«


Clewin schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Ich erfuhr nur, dass die Menschen vor langer Zeit alle Gargoyles vernichtet haben.«


»Hm.« Ragnar faltete seine Hände. »Woher kommt eigentlich dein plötzliches Interesse an diesen Wesen?«


Clewin zuckte mit den Schultern. »Ich sorge mich der


Dämonen wegen.«


Ragnar nickte verstehend. »Wer nicht? Aber sind Gargoyles denn Dämonen?«


Clewin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Herr. Sie sind die Einzigen, die etwas gegen sie ausrichten können.«


»Also hast du doch etwas gelernt?!«


Clewin lächelte seinen Herrn an. »Nur, dass wir Menschen uns mit einem magischen Bann schützen, aber nicht verteidigen können.«


»Das würde ich so nicht sehen.« Ragnar winkte ab. »Die Dämonenjäger des Königs sind eifrig dabei.«


Clewin verzog den Mund. »Nur haben wir hier keine am Hof.« Nachdem er seinen Umhang abgelegt hatte, begann er damit, das Geschirr seines Herrn vom Tisch zu sammeln.


»Weil es hier auch keine Dämonen gibt«, erklärte Sir Ragnar. Sein Page sah ihn einen Moment lang an und wandte anschließend seinen Blick ab. Wenn er doch nur wüsste …


Clewin lag am späten Abend unter seiner Bettdecke und lauschte angestrengt, bis auch Sir Ragnar sich in sein Gemach zurückgezogen hatte. Kaum dass er das unverkennbare Schnarchen des Mannes hörte, verließ er Bett und Haus über die üblichen Wege. Mit der gebotenen Vorsicht schlich er über den verlassenen Schlosshof, der ihn in einem kleinen Bogen zum Brunnen führte, wo er den Eimer mit Wasser füllte. Die Fackel würde er wie jedes Mal erst hinter der geschlossenen Eisentür entzünden.


»Clewin?«, raunte Mauricius’ grollende Stimme.


»Ja. Ich war im Kloster«, sagte er, während er die Feuersteine aneinanderschlug. »Ich erfuhr von einem Bannzauber, der Dämonen vertreibt. Sie haben da irgendwo ein Buch oder so.« Langsam stieg er die Stufen hinab.


»Einen Bann?«, fragte der Gargoyle und nahm dem Jungen das Wasser mit einem dankbaren Lächeln ab.


»Ja. Es gibt keine Gargoyles mehr. Dieser Bann steckt in Steinfiguren, im Kloster und auch hier im Schloss.«


»So ersetzen sie uns also?«


Clewin setzte sich und nickte dabei.


»Erschreckend, dass Menschen sich heutzutage der Magie bedienen. Sie verdirbt sie«, flüsterte der Gargoyle und trank.


»Welche Wahl haben wir?«, fragte Clewin.


Mauricius setzte den Eimer ab. »Ich war die Wahl. Ohne die Magie, mit der mich der Herzog hier gefangenhält, müsste niemand Magie wirken. Tja, so ist das Leben.«


»Was ist daran schlimm? Die Dämonenjäger des Königs nutzen ebenfalls Magie.«


»Ich erzählte doch, dass die Dämonen von den Lebenden zehren.«


Clewin nickte still.


»Sie tun es, weil sie magische Wesen sind«, erklärte Mauricius. »Magie verbraucht Lebenskraft, sodass sie die der Menschen nehmen.« Er machte eine kurze Pause. »Ob Dämonen oder Zauberei, … es wird am Ende alles


Irdische vernichten.«


Clewin senkte den Blick. »Kann man gar nichts tun?«


Mauricius zuckte seine stachligen Schultern. »Sicher … Bring mir dieses Buch aus dem Kloster. Damit kann ich vielleicht diesen Zauber hier lösen, den Dämon im Herzog besiegen und die Letzten meiner Art zusammenführen, um die Dämonen und damit auch die Magie endgültig in die Unterwelt zurückzutreiben.«


Clewin hob die Fackel an und suchte die Wände ab. »Es muss hier auch irgendwelche Dinge geben, die den Bann halten.«


»Du meinst, einen magischen Behälter?«


Clewin leuchtete die Treppe ab. »Ja.« Er konnte jedoch nichts entdecken, das ungewöhnlich schien.


»Dieses Buch, das du erwähnt hattest, kann eine Möglichkeit sein, all dem ein Ende zu bereiten.« Mauricius’ Stimme flüsterte beinahe. Ihr folgte ein Zischen, das dem einer Schlange glich, untermalt mit dem rauen Mahlen von Steinen. Clewin wandte sich dem Gargoyle zu. »Wenn ich doch nur Sir Ragnar etwas sagen könnte! Die Dämonenjäger könnten uns helfen.«


Mauricius seufzte. »Du kannst niemandem trauen. Der Dämon im Herzog belügt jeden Einzelnen. Und die, die er nicht belügt, stehen freiwillig an seiner Seite.«


»Was passiert mit diesen Menschen, wenn der Dämon besiegt ist?«


Mauricius zuckte seine Schultern, wobei seine Schwingen leicht auf und nieder schlugen. »Ich gehe davon aus, dass man sie in den Kerker werfen wird. Ohne ihren Meister sind sie machtlos. Daher müssen wir vorsichtig sein. Sollte auch nur eine falsche Seele von uns erfahren, wird man dich anstelle derer in den Kerker werfen – oder gar Schlimmeres.«


Clewin steckte die Fackel wieder in die Wandhalterung. »In Ordnung, ich werde versuchen das Buch zu finden.«


***


Der strahlende Vollmond warf sein sanftes Licht über den breiten Pfad. Im Galopp trieb der sichtlich ermüdete Junge ein frisches Pferd erneut den Weg hinauf zum Kloster. Ein weiteres Mal hatte er die Regeln der Ritterschaft gebrochen und seinen Herrn hintergangen. Er würde später Rede und Antwort stehen. Der Gargoyle musste um jeden Preis befreit werden; er war die letzte Hoffnung dieser Welt. In seinen tiefsten Gedanken verdrängte er die Tatsache, dass er hier draußen, außerhalb der Mauern des Schlosses von genau jenen dunklen Kreaturen angegriffen werden konnte, die er zu bekämpfen beabsichtigte. Im Inneren wusste er aber, dass dieses Risiko zum Rittertum dazugehörte. Stolz über seinen aufgeflammten Mut, den ihm Mauricius schenkte und den er nie zuvor so empfunden hatte, lächelte er ein wenig. Kräftig zerrte der Wind an seinem Haar und ließ seinen Mantel sich wie Schwingen aufblähen. In einem Anflug von Glück und Spieltrieb fasste er seinen Umhang und streckte seine Hand aus. Sein Herz schlug schneller. So musste sich ein Gargoyle fühlen, wenn er durch die Lüfte glitt. Mauricius hatte ihm so viel erzählt, dass Clewin beinahe wünschte, er zu sein. Sein euphorischer Ritt zum Kloster wurde jäh unterbrochen, als ein Trupp Ritter mit Laternen und Schwertern seinen Weg versperrte. »He da! Reiter, wer seid Ihr?«


Clewin ließ das Pferd in den Trab wechseln und es vor den Rittern zum Stillstand kommen. »Ich bin auf dem Weg zum Kloster«, sagte er.


Der höchste Ritter sah sich zum Berg um, zu dem der Weg führte. Er hielt die Fackel ein wenig höher. »Ein Kind?«


»So scheint es.« Einer der Wachen hob sein Schwert. »Nenn deinen Namen, Junge!«


»Clewin Thoralfson. Ich bin Sir Ragnars Page.«


Die Ritter sahen einander an, ehe sie sich wieder Clewin widmeten. »Was machst du hier draußen? Du weißt genau, dass es gefährlich ist. Ich vermute nicht, dass Sir Ragnar dich schickte.«


»Nein, das nicht …« Clewin verkrampfte seine Hände. Sollte er einfach versuchen, das Kloster zu erreichen?


Oder gar die Wahrheit sagen? »Es ist aber wichtig.«


Die Antwort war ein Lachen. »Dein kleiner Ausflug endet hier. Wir geleiten dich zurück ins Schloss.«


Sir Ragnar sah mit erstaunten Augen auf seine Untergebenen, die seinen Pagen bei sich hatten. »Erklären Sie sich, Sir Kiman.«


»Wir haben Ihren Pagen drei Meilen vor dem Kloster aufgegriffen.«


Ragnar sah Clewin an und verlangte mit strengen Blicken eine Erklärung.


»Es ist wahr, Herr«, sagte der Junge mit gesenkter Stimme. »Aber es ist notwendig!«


»Mitten in der Nacht?«


»Ja, Herr, ich wollte …« Clewin hatte auf dem Rückweg genug Zeit gefunden, sich eine passende Ausrede auszudenken. Im Grunde, so glaubte er, könne ihm die nun folgende Lüge sogar helfen. »… im Kloster den Kampf gegen die Dämonen lernen.«


Sir Ragnar sah kurz seine Männer an. »Ist es nicht ein wenig spät, jetzt noch seinen Weg zu ändern?«


»Nein, Herr. Ich bin entschlossen.«


»Geh ins Bett. Wir sprechen morgen darüber.«


Das morgendliche Gespräch war lang und eisig. Sir Ragnar äußerte zuerst seinen Verdruss über den schlechtesten Pagen aller Zeiten in langatmigen Sätzen und lobte danach dessen frischen Ehrgeiz und seine aufflammende Leistung der letzten Wochen. »Doch was ist der Grund für deinen Wandel? Wir haben hier seit Jahren keine Dämonen mehr gesehen.«


»Aber doch nur wegen des Zaubers.« Clewin sah betreten auf die Tischplatte. Ragnar seufzte. »Der Mönch war nicht ehrlich, mein Sohn.«


Clewin hob den Kopf. »Was?«


»Dieser Schutzbann, wie du ihn nennst, ist weniger wert als Schwert und Schild.« Er deutete auf seine Ausrüstung. »Einen Dämon kann man nicht töten, wohl wahr. Aber man kann ihn bekämpfen und vertreiben. Das ist unsere Aufgabe. Dieser Bann schwächt sie nur, lässt sie wie Menschen verletzlich werden. Angreifbar.« Er ballte seine Fäuste.


»Gargoyles aber können sie besiegen«, warf Clewin ein.


»Gargoyles!«, wiederholte Ragnar verächtlich. »Es sind Steinfiguren mit dem Zauber der weißen Hexe.« Ragnar deutete mit seinem Daumen hinter sich in Richtung des Thronsaals. »Es gibt ein Mosaik von ihr. Als Erinnerung. Du hast es sicher schon einmal gesehen.«


»Die Frau in Weiß?«


Ragnar nickte. »Ganz genau.«


Clewin blickte ihn mit leicht offenem Mund an.


Ragnar nickte nur. »Wie ich schon sagte, all das geschah, da war ich selbst noch Knappe und unser Herrscher noch ein Graf.«


»Ein Graf?«


»Ja. Die Hexe verbannte einen Dämonen vom Hofe mit einem Zauber. Dann aber starb sie irgendwie, ich weiß es nicht genau. Was ich aber weiß, dass es keine Gargoyles waren, die den Dämonen vertrieben haben.«


»Sie starb durch den Zauber?« Clewin erinnerte sich an die Worte Bruder Antonis, dass der Zauber Menschen töten konnte.


Sir Ragnar zuckte mit den Schultern »Möglich. Der Zauber schwächt einen Dämonen, mehr nicht. Ich habe mich nie um das Wie gesorgt. Wichtig ist, was sie tat, denn sie opferte sich für uns alle, daher ihr Bild im Thronsaal.«


Clewin sah auf die Tischplatte. Innerlich bewunderte er nun die Frau in Weiß. »Sie war sehr mutig.«


»In der Tat.«


»Ich möchte ebenso mutig sein, Herr.«


Ragnar lachte auf. »Dann sei weiterhin so aufmerksam im Kampf, und du wirst ein guter Ritter. Aber lass ab von dem Unsinn, ein Dämonenjäger zu werden. Das bringt nur Ärger.«


Mauricius war enttäuscht, nicht wütend oder gar anklagend. »Mach dir keinen Vorwurf. Du bist nur ein Junge. Was ich von dir verlangte, wäre selbst für einen Ritter zu viel.« Er streckte seine Klaue aus und legte sie auf die Schulter des Jungen. »Du bist tapfer, und der Wille zählt.«


»Gibt es einen anderen Weg?«


Mauricius lächelte und strich Clewin über das Gesicht. »Werde ein Ritter, halte dich vom Herzog fern und sei immer auf der Hut.«


»Ich könnte ein Dämonenjäger am Hofe des Königs werden.«


Mauricius zog seine Hand zurück. »Das ist zu gefährlich. Bedenke, was ich über Magie sagte.«


Clewin nickte leicht. »Kennst du die Geschichte der weißen Hexe?«


Mauricius hob seine gehörnten Augenwulste. »Eine Hexe?«


»Ja, sie hat einen Dämon verbannt, vor sehr langer Zeit. Den Zauber, den sie dazu nutzte, verwenden die Mönche noch heute in den steinernen Gargoyles.«


Der Gargoyle zog sich ein wenig in die Dunkelheit zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob das wahr ist.« Aus seiner Kehle drang ein Knurren hervor. »Wenn sie es getan hätte, wieso ist der Dämon noch immer hier?«


»Woher weißt du eigentlich, dass er noch da ist?«


Mauricius lachte leise. »Weil ich ein Gargoyle bin. Wir erkennen Dämonen, egal in welcher Gestalt. Wir riechen sie sogar.«


Clewin grinste breit. »Wie riecht denn ein Dämon?«


»Geh einmal in den Schweinestall und nimm eine tiefe Duftprobe.« Mauricius kam wieder an das Gitter. »Sie stinken wie die Unterwelt, aus der sie stammen.«


Clewin schlug seine Faust in die hohle Hand. »Und in diese müssen wir sie zurücktreiben. Ich werde zurück ins Kloster gehen, mich den Mönchen anschließen und den Zauber der weißen Hexe lernen.«


»Durch das Anwenden von Magie gefährdest du dein Leben. Willst du das?«


»Ich gefährde auch als Ritter mein Leben.« Clewin umfasste die Eisenstangen und sah Mauricius in die glimmenden Augen. »Ich muss nur den Bannzauber um den Thron legen und somit allen beweisen, dass er ein Dämon ist.«


»Aber du kannst ihn noch immer nicht besiegen.«


»Nein, aber du.«


Mauricius legte seinen Kopf schief. »Ich? Wie?«


»Sobald ich die Bannmagie verstanden habe, werde ich dich befreien können. Du hast es selbst gesagt.«


Clewin hatte am nächsten Morgen Sir Ragnar versprochen, seine Ausbildung noch strenger fortzuführen, und bat um Erlaubnis, sich im Kloster dem Erlernen der Magie zur Bekämpfung von Dämonen widmen zu dürfen. Sir Ragnar gewährte ihm diesen Wunsch mit Zwiespalt, schrieb sogar einen wohlwollenden Brief an den Abt.


Die Tage zogen über das Land und der Sommer überließ dem Herbst die Regentschaft. Clewin hatte die Funktion und den Nutzen magischer Behälter gelernt, ebenso, dass einfach alles ein solcher sein konnte.


Wann immer es eine Gelegenheit gab, betrat er den Thronsaal, um geeignete Stellen zum Platzieren der magischen Behälter zu finden. Auch den verborgenen Kerker und den Nordturm hatte er abgesucht, um die Behälter zu finden, die den Gargoyle gefangenhielten.


»Es müssen fünf sein«, erklärte er Mauricius. Dieser setzte mit seiner Dame gerade Clewins König Schach.


»Drei habe ich bereits gefunden. Durch einen Sichtzauber kann man sie erkennen.«


Mauricius lächelte. »Ich kann es kaum fassen.«


»Aber die anderen beiden sind nicht da, wo sie sein sollten.«


»Aber sie müssen da sein, nicht wahr?«


Clewin rettete seinen König in einem verzweifelten Zug für eine Runde. In Gedanken war er jedoch ganz woanders. »Man kann diese Behälter auch nicht einfach zerstören oder den Bann löschen. Alle fünf müssen angesprochen und danach zur selben Zeit bewegt werden.«
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